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Uom öcötynenöeit îJletf)
5prorf|plnuflctd

„Die H3ettfcf)tmmmertn, am nôe ôer Sraft, roarf ôie $Iinte ins £orn
uni) begab fid) ins Boot." Dtefer turje Dermerf, ôem berid)tenôen Ceil
itgenôtoelcfyen (Tageblattes entnommen; möge 6ie 2lnfetlnabme oieler
auf ôte 5Ibîlatfd)ausôrûde ôer Sprache richten, ôte id) als „ôrbfjnenôes
Bled)" bezeichne.

Bilôer unô öergletd)e follen Beôe unô ©d)ttfi neranfd)aulid)en f>el=

fen. ©te ftnô alfo nid)t unbeôingt nötig. tOit fötinen uns eine ©d)reib=
metfe ôenfen, in ôer ôiefe Zutaten oöllig fehlen, jum Betfptel ôen Bed)en=
fd)aftsberidjt, ein ©ericbtsurteit, eine Bugenangetge, etma fo: „Das
überfdjreiten ôer ©eletfe ift ftrafbar,,$efte ©egenftanôe ôûrfen nid)t
aus ôen Bafjnmagen geroorfen merôeti." Bîan mill mit ôtefen tnappen
tDorten alfo nur etroas enôgûltig feftlegen unô gebraucht ôesbalb roeôer

©d)tnu(f nod) Dergleid).
<5efd)debenes aber; ôas ôte ©inné ôer £efer anregen; feffeln, fa fo=

gar aufpeitfcben foil; mug fid) jugleidj an ©emüt unô ©eift trtenôen, mug
£Dicf)tiges befonôers hervorheben, es mit fd)on Befanntem oergleichenô,

mug fd)müden ôurd) reiche unô farbige Bilôer, ôte fid) tief ins 6eôdd)t=
nis einbrennen; ôie Anteilnahme ôer Bîenfd)en feftfjaltenö. £)ier fommt

nun alles ôarauf an, roas für Btlôer unô Dergletd)e man aus=

mahlt aus ôer $ülle ôes Borbanôenen.
tt)er <5efcf)id)ten aus fetner £)eimat erzählt, ôer rotrô fief) fel)r ôaoor

böten müffeti; Dergletdje aus fremôen Crôteilen ju Bolen, ôie innerlich
nid)t jufammenbangen mit ôem IDefen ôes Dargeftelften. <£tn fd)led)tes
Betfptel: „Annelt Bunglt ftanô fd)lanf rote eine Palme cor £)ans, mit
ôeti ©ajellenaugen funfelnô." Dtefem Annelt ftûnôe es beffer an, es

rourôe fd)lan? mie ein Btrîletn auftreten unô Bans mit braunen Beb=

augen anfd)mad)ten. H)al)lft ôu ein fremôes Bilô, ôann mtrô ôer £efer
aus ôer oertrauten tDelt gertffen unô in ôte entlegene fortgelocft. <Er uer=

liert für einen Augenbltcf ôen 3ufammenl)ang mit ôer Beimaterôe. Aud)
Btlôer unô Dergleid)e follten ôemfelben Boôen entnommen merôett, ôem

ôas (Erzählte angehört.
Bom Sïbel ift aud) ôas Hberbtlôern, alfo ôas Anhäufen non Der=

gleichen, ôte untereinanôer jufammenbanglos ftnô. Der £efer mirô ôabet

gemlffermagen aus einer tDurftgaut ôurd) ôte atiôre gegogen; man mtî=
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Vom öröhnenöen Blech
Sprachplaàrei

„Die Wettfchwimmerin, am Lnde der Kraft/ warf die Flinte ins Korn
und begab sich ins Boot." Dieser kurze vermerk/ dem berichtenden Teil
irgendwelchen Tageblattes entnommen/ möge die Anteilnahme vieler
auf die Abklatschausdrücke der Sprache richten/ die ich als „dröhnendes
Blech" bezeichne.

Bilder und vergleiche sollen Bede und Schrift veranschaulichen hel-
sen. Sie sind also nicht unbedingt nötig. Wir können uns eine Schreib-
weise denken, in der diese 'Zutaten völlig fehlen, zum Beispiel den Rechen-
schastsbericht, ein Gerichtsurteil, eine Bußenanzeige, etwa so: „Das
Aberschreiten der Geleise ist strafbar", „Feste Gegenstände dürfen nicht
aus den Bahnwagen geworfen werden." Man will mit diesen knappen
Worten also nur etwas endgültig festlegen und gebraucht deshalb weder

Schmuck noch vergleich.
Geschriebenes aber, das die Sinne der Teser anregen, fesseln, ja so-

gar aufpeitschen soll, muß sich zugleich an Gemüt und Geist wenden, muß
Wichtiges besonders hervorheben, es mit schon Bekanntem vergleichend,
muß schmücken durch reiche und farbige Bilder, die sich tief ins Gedächt-
nis einbrennen, die Anteilnahme der Menschen festhaltend, Hier kommt

nun alles darauf an, was für Bilder und vergleiche man aus-
wählt aus der Fülle des vorhandenen.

Wer Geschichten aus seiner Heimat erzählt, der wird sich sehr davor
hüten müssen, vergleiche aus fremden Erdteilen zu holen, die innerlich
nicht zusammenhangen mit dem Wesen des Dargestellten. Ein schlechtes

Beispiel: „Anneli Bünzli stand schlank wie eine Palme vor Hans, mit
den Gazellenaugen funkelnd." Diesem Anneli stünde es bester an, es

würde schlank wie ein Birklein auftreten und Hans mit braunen Reh-
äugen anschmachten. Wählst du ein fremdes Bild, dann wird der Teser

aus der vertrauten Welt gerissen und in die entlegene fortgelockt. Er ver-
liert für einen Augenblick den Zusammenhang mit der Heimaterde. Auch
Bilder und vergleiche sollten demselben Boden entnommen werden, dem

das Erzählte angehört.
Vom Abel ist auch das Aberbildern, also das Anhäufen von Ver-

gleichen, die untereinander zusammenhanglos sind. Der Teser wird dabei

gewissermaßen aus einer Wursthaut durch die andre gezogen/ man wik-
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felt lf)n mit ©chmudîetten em/ mo ein elnglges Perlenhalsbanö genügt
hätte, um einen hübfchen £)als gu gieren.

Dom ©d)llmmften Ift aber ôle l)âuflge Dermenôung non norgepräg=
ten Bllöfätgen. ©le uerlleren öurd) oftern ©ebraud) Ihren ©d)mucîmert,
uerblaffen gu feftftehenöen ©abteilen unö meröen ôeshalb geöanfenlos
mltgefd)leppt mle In öem eingangs ermahntenBerichte, mo 6asQlbflatfd)=
bllö won öer Ins Sorn gemorfenen §llnte elnfad) ftatt öes fchlldjteren
©Ingelmortes „aufgeben" ober „uergld)ten" benutgt muröe unö läd)er=

lldj mlrît, mell es In ölefem 3ufammenl)ange finnlos Ift.
Der einfallsreiche fOort= unö Bllöfd)opfer fcfjafft fld>, menn nötig,

ftets mleöer neue unö eigenartige ©d)mucîbllôer unö Derglelche, per»
menöet fle feöod) nur einmal, mell lf>m bemuft Ift, mie fel)r fie fldj bei öf=

terem ©ebraud) abftumpfen. ©Treiber unö Beöner Inöeffen, öle beöen=

fenlos 2lbtlatfd)bllöer anelnanöerrelben, erinnern an öas ©etöfe öes

tDellblechs, auf öem eintönig öer piatgregen trommelt. ©In Plenfd), öer

ftd) öas ©efprochene mlrtlld) corftellt, »erfpürt öas £fnperfönlld)e
öarln. ©r fann öas ©eörö'hne nicht mehr aushalten, erhebt ftd) nom

Platj, lauft öanon unö münfd)t öen erften Präger öer Slbflatfdjbllöer an
einen häßliehen ©rf hin.

©Ine Bell)e folch uralter Bllöftöcfe mag gur 2lbfd)recfung aufgeführt
meröen: „eine Bolle fplelen", „öas Zepter fchmlngen", „auf öem ©tanö=
punfte flehen", „©unte riechen", „öer fprlngenöe Punît", „etmas aus
öem Sirmel fdjütteln", „mle öer ©d)s am Berge flehen", „auf öen ©tod=
gähnen lachen", „noch £)ühnd)en mit femanöem gu rupfen haben",
„uorn fOurm öer 3elt angenagt fein", „IDorte oöer ©eöanfen öes Dor=
reöners unterftrelchen" ufm. Das flnö nur menlge unter gahllofen; man
îann eine Beöe öamlt bereld)ern, bis fie mle beîlunîert ausfleht. ©par=
fam unö flnngemäg benutzt, meröen fle t'aum öem ^(usöruef fchaöcn. Der
Dichter frellld) foil fle uermelöen; öenn Ihm hat öer ©d)öpfer fa öle f^raft
gum Heugeftalten mitgegeben. tDer feöod) ntd)t an ©lnfallsreld)tum
lelöet, erglebe fld) gu înapper ©d)relbmelfe, öle feinem nüchternen tDefen

entfprlcht, unö nerfud)e nld)t, In eltler Prunffud)f öen Dld)ter unö ÏÏ)ort=
fd)öpfer nachguahmen, Inöem er einmalig ©eöad)tes aufgreift unö es

urteilslos mleöergebraud)t. ©ut er's öod), öann Ift er gemlf öem Papagel
Im &äflg uergleld)bar, öer auch allerlei fo 3eug öaherfd)mat3t, öas er

gmar gehört unö aufgenommen, fleh aber nicht anfchaulld) »orgeftellt hat.
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kelt ihn mit Schmuckketten ein, wo ein einziges Perlenhalsband genügt
hätte, um einen hübschen Hals zu zieren.

Vom Schlimmsten ist aber die häufige Verwendung von vorgepräg-
ten Bildsätzen. Sie verlieren durch öftern Gebrauch ihren Schmuckwert,
verblassen zu feststehenden Satzteilen und werden deshalb gedankenlos
mitgeschleppt wie in dem eingangs erwähnten Berichte, wo das Abklatsch-
bild von der ins Korn geworfenen Flinte einfach statt des schlichteren

Cinzelwortes „aufgeben" oder „verzichten" benutzt wurde und lächer-
lich wirkt, weil es in diesem Zusammenhange sinnlos ist.

Oer einfallsreiche Wort- und Bildschöpfer schafft sich, wenn nötig,
stets wieder neue und eigenartige Schmuckbilder und Vergleiche, ver-
wendet sie jedoch nur einmal, weil ihm bewußt ist, wie sehr sie sich bei öf-
terem Gebrauch abstumpfen. Schreiber und Redner indessen, die beden-
kenlos Abklatschbilder aneinanderreihen, erinnern an das Getöse des

Wellblechs, auf dem eintönig der Platzregen trommelt. Gin Bkensch, der

sich das Gesprochene wirklich vorstellt, verspürt das Anpersönliche
darin. Gr kann das Gedröhne nicht mehr aushalten, erhebt sich vom
Platz, läuft davon und wünscht den ersten Präger der Abklatschbilder an
einen häßlichen Grt hin.

Cine Reihe solch uralter Bildstöcke mag zur Abschreckung aufgeführt
werden: „eine Rolle spielen", „das Zepter schwingen", „auf dem Stand-
punkte stehen", „Bunte riechen", „der springende Punkt", „etwas aus
dem Ärmel schütteln", „wie der Gchs am Berge stehen", „auf den Stock-
zähnen lachen", „noch ein chühnchen mit jemandem zu rupfen haben",
„vom Wurm der Zeit angenagt sein", „Worte oder Gedanken des vor-
redners unterstreichen" usw. Oas sind nur wenige unter zahllosen? man
kann eine Rede damit bereichern, bis sie wie beklunkert aussieht. Spar-
sam und sinngemäß benutzt, werden sie kaum dem Ausdruck schaden. Oer

Dichter freilich soll sie vermeiden? denn ihm hat der Schöpfer ja die Kraft
zum Neugestalten mitgegeben. Wer jedoch nicht an Cinfallsreichtum
leidet, erziehe sich zu knapper Schreibweise, die seinem nüchternen Wesen

entspricht, und versuche nicht, in eitler Prunksucht den Dichter und Wort-
schöpfer nachzuahmen, indem er einmalig Gedachtes aufgreift und es

urteilslos wiedergebraucht. Cut er's doch, dann ist er gewiß dem Papagei
im Käfig vergleichbar, der auch allerlei so Zeug daherschwatzt, das er

zwar gehört und aufgenommen, sich aber nicht anschaulich vorgestellt hat.
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ünfere @prad)e ift bod) retd) genug, roftenbes Bled) üerfd>rotten p
bürfen. 5lus ibrer nod) unerfd)öpften (Êtggtube roerben ftets neue ©d)äi3e

gefordert, bod) nur non geübten Bergarbeitern, ôen Hieiftern bes ©aÇes
unö der Bebe.

3atob £)ejj

Uecndnung to Deulfri^n

iBer eine Btafd)tne p bebienen hat, fotl if>ren Bau unb ihre 9lrbetts=

œeife fennen; er foil roiffen, too unb auf toeld)e tOeife ©torungen ent=

ftetjen tonnen unb roie fie p uermeiben ober p beheben finb. ©s ift aud)

gut für ii)n, menn er toeig/ bei roeld)en £)anbgriffen er ©efabr läuft, fid)

einen Singer abpfdyneiben ober p prquetfd>en.
©erabe fo ftel)t es aud) mit ber £)anbf)abung einer ©prad)e. tüie

febe £Hafd)ine, fo bat auch febe ©prad)e ihre ©d)roäd)en unb ihre ©ücfen.

(Ein uerftänbiger unb gerechter SRenfd) ift bei aller 9lnl)änglid)teit an

feine ©prad)e ihr gegenüber niemals fo blinb, roie es ctrna einfältige
(Eltern uor lauter Affenliebe gegen il)re ©projjlinge fein tonnen.

itnfere im ganzen uortrefflid)e beutfd)e ©prad)e roeift unter anberem

burd)aus eine ©d)tr>äd)e auf bei ber Detneinung. Dtefe @d)tuäd)e beftef)t

barin, bag man bie öerneinung meiftens erft burd) ein nad)träglid) an=

gebängtes „nid)t" ausbrüd't. füenn id) [age: „Od) gebe nid)t", fo hel|3t es

perft: „Od) gel)e". Durd) bas nadjfolgenbe „nicht" tmrb bann bie ©ache

in il)r ©egenteil oertebrt. £)ier ift 3. B. bas Sranpfifd)e unferer ©prad)e

burd)aus überlegen. fÖenn man l)ört ober lieft: „Je ne vais pas", fo er=

fäl)rt man pnäd)ft, ba|3 ber Betreffenbe etroas nid)t tut, unb aisbann,

m a s er nid)t tut; es beftebt alfo fein tOiberfprud) 3roifd)en bem erften

unb bem ^meiten Ceil ber Slusfage. Od) meiß nid)t mehr, toeld)er Scan=

pfe - mit nollem Bed)t - erttärt bat, bie beutfd)e ©prad)e pige bei ber

Öerneinung eine gemiffe £)interl)ältigf ett *.

* Slniti. b. Sdfr. ,,3Jîit tmttem SRet^t?" — 3«, tnenn man bas SBort „§in=
terf)âltigïeit" gang BucffftäBIicf), rein äufferlid) nimmt; aber fo pflegen mir es

nid)t gu nehmen, fonbern in moralifdfem Sinn, unb menu ber grangofe bas

meinte, ift bie §interpttigteit auf feiner Seite. Sie Sadje ertlart fid) ge=

fd)id)ttid) felfr ^armlos; uon einer §interf|ältigteit, bie im SBefen ber beut=

fdjen Sprache ftäfe, ift teine 9tebe. 3IIti)od)beutfd} Ijieg bie SSerneinung ni,
mittett)od)beutfd) ne (ober en, n), unb fie ftanb uor bem 3eitumrt, mürbe fo*

gar mit if)m gufammengefdjrieBen : mi)b. er engat er gebt nidjt. Siefe SSer=

69

Ansere Sprache ist doch reich genug, rostendes Blech verschrotten zu
dürfen. Aus ihrer noch unerschöpsten Erzgrube werden stets neue Schätze

gefördert, doch nur von geübten Bergarbeitern, den Meistern des Satzes
und der Rede.

Jakob Heß

Die Verneinung im Deutschen

Wer eine Maschine zu bedienen hat, soll ihren Bau und ihre Arbeits-
weise kennen,- er soll wissen, wo und auf welche Weise Störungen ent-

stehen können und wie sie zu vermeiden oder zu beheben sind. Es ist auch

gut für ihn, wenn er weiß, bei welchen Handgriffen er Gefahr läuft, sich

einen Kinger abzuschneiden oder zu zerquetschen.

Gerade so steht es auch mit der Handhabung einer Sprache. Wie

jede Maschine, so hat auch jede Sprache ihre Schwächen und ihre Tücken.

Ein verständiger und gerechter Mensch ist bei aller Anhänglichkeit an

seine Sprache ihr gegenüber niemals so blind, wie es etwa einfältige
Eltern vor lauter Affenliebe gegen ihre Sprößlinge sein können.

Ansere im ganzen vortreffliche deutsche Sprache weist unter anderem

durchaus eine Schwäche auf bei der Verneinung. Diese Schwäche besteht

darin, daß man die Verneinung meistens erst durch ein nachträglich an-
gehängtes „nicht" ausdrückt. Wenn ich sage: „Ich gehe nicht", so heißt es

zuerst: „Ich gehe". Durch das nachfolgende „nicht" wird dann die Sache

in ihr Gegenteil verkehrt. Hier ist z. B. das Französische unserer Sprache

durchaus überlegen. Wenn man hört oder liest: na và pas", so er-

fährt man zunächst, daß der Betreffende etwas nicht tut, und alsdann,

was er nicht tut) es besteht also kein Widerspruch zwischen dem ersten

und dem zweiten Teil der Aussage. Ich weiß nicht mehr, welcher Kran-
zose - mit vollem Recht - erklärt hat, die deutsche Sprache zeige bei der

Verneinung eine gewisse Hinterhältigkeit*.

" Anm. d. Schr. „Mit vollem Recht?" — Ja, wenn man das Wort „Hin-
terhältigkeit" ganz buchstäblich, rein äußerlich nimmt) aber so pflegen wir es

nicht zu nehmen, sondern in moralischem Sinn, und wenn der Franzose das

meinte, ist die Hinterhältigkeit auf seiner Seite. Die Sache erklärt sich ge-

schichtlich sehr harmlos) von einer Hinterhältigkeit, die im Wesen der deut-
schen Sprache stäke, ist keine Rede. Althochdeutsch hieß die Verneinung ni,
mittelhochdeutsch ne (oder en, n), und sie stand vor dem Zeitwort, wurde so-

gar mit ihm zusammengeschrieben: mhd. er engat er geht nicht. Diese Ver-

6?
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